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Die Cellistin Raphaela Gromes. Foto: wildundleise

Seit Mitte August schon sind die Essener Philharmoniker wieder
auf  ihrem  Posten.  Sie  haben  die  Spielzeit  unter  einer
Dirigentin eröffnet und setzten sie jetzt mit dem Werk einer
vergessenen Komponistin fort.

Anna  Skryleva,  noch  bis  2025  Generalmusikdirektorin  in
Magdeburg, gab im August dem Saisonstart mit Gershwin und
Bernstein angemessenen Schwung. Der neue Essener GMD Andrea
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Sanguineti präsentierte sich im Zweiten Sinfoniekonzert mit
einer Rarität aus seiner italienischen Heimat, „Feste Romane“
von Ottorino Respighi, und einem sehr massiven, sehr lauten
„Don Juan“ von Richard Strauss. Über ausufernde Lautstärke
konnte man sich nun im Dritten Sinfoniekonzert unter Leitung
des Geigers und Dirigenten Julian Rachlin nicht beschweren.
Die Essener Philharmoniker spielten sich mit Diskretion und
Finesse in die Herzen der Zuhörer in der Philharmonie, deren
Großer  Saal  durchaus  noch  eine  Hundertschaft  Besucher
vertragen  hätte.

Schade,  denn  wer  nicht  da  war,  hat  etwas  verpasst.  Das
Programm  ließ  eine  geschickt  gestaltende  Hand  spüren:  Den
ersten  Teil  eröffnete  das  a-Moll-Cellokonzert  op.  33  von
Camille Saint-Saëns, eines der bedeutendsten Solokonzerte für
dieses  Instrument,  gefolgt  von  einer  Wiederentdeckung:
Solistin Raphaela Gromes hatte ein Konzert der Saint-Saëns-
Schülerin  Marie  Jaëll  mitgebracht,  das  sich  neben  dem
etablierten Stück mühelos behaupten kann und zum Höhepunkt des
Abends avancierte. Nach der Pause zeigten die Philharmoniker,
wie  spannend  und  beredt  Felix  Mendelssohn  Bartholdys
„Schottische“ Sinfonie klingen kann, auch wenn sie nicht als
Schaustück inszeniert wird.

Schottland als Inspiration

Mendelssohns Dritte Sinfonie hat nicht nur die Tonart a-Moll
mit dem Cellokonzert von Saint-Saëns gemeinsam, sondern auch
den Ausgangspunkt in einer klassischen Orientierung an der
Form. Schottland war für den reisefreudigen Mendelssohn Quelle
der Inspiration, nicht jedoch eine Ressource von Musik. Die
Sinfonie  hat  keine  folkloristischen  Züge,  das  thematische
Material stammt nicht etwa aus „schottischer“ Folklore, die
der  gebildete  Berliner  als  „vulgären,  verstimmten  Müll“
schmähte.  Es  gibt  wundervolle,  lyrisch  ausgekostete
Stimmungen, es gibt erhabenes Pathos und lebhaft tänzerische
Passagen. Alles ist jedoch in eine Form gebracht, die eher an
die  Wiener  Klassik  als  an  ein  schroff-schottisches



Landschaftsgemälde erinnert. Der Vergleich mag gewagt sein –
aber die edle Einfalt und stille Größe erinnert ein wenig an
die Zeichnungen, in denen der Komponist selbst die wilden
Landschaften einfing.

Mit Blick auf die leisen Töne: Dirigent Julian Rachlin.
(Foto: Janine Gulpener)

Rachlin hat in seinem Dirigat diese Züge bestätigt und nicht
durch angespannte Expressivität zu verdrängen versucht. Das
klingt  im  ersten  Satz  manchmal  marmorfriesartig  poliert,
leidenschaftslos und mit Spuren von Langeweile. Das Allegro
entwickelt  keinen  „agitato“-Biss,  wird  aber  plastisch
ausgeleuchtet. Wenn die Akkorde stampfen und der chromatische
Wind  heult,  sind  Heinrich  Marschners  Opern  und  Wagners
„Fliegender Holländer“ nicht weit, aber sie treten nicht auf,
sondern grüßen um die Ecke. Nicht ganz so gewollt ausgewogen
der letzte Satz: Da wirft Mendelssohn Franz Liszts Schatten an
die Wand, aber das Orchester wird nicht lauter oder schneller,
sondern straffer.



Auch  Saint-Saëns‘  Cellokonzert  opfert  die  Form  nicht  der
Emotion, was dem Franzosen ästhetische Vorwürfe eingebracht
hat. Aber das aparte Spiel mit Triolen in variantenreicher
Artikulation,  die  verspielten  Verzierungen,  die  kostbar
gestalteten Übergänge zwischen den Teilen der drei pausenlos
aufeinander  folgenden  Sätze  und  die  Verwendung  des
thematischen  Materials  lassen  weder  Zweifel  noch  Ermüdung
aufkommen. Zumal mit Raphaela Gromes eine Cellistin am Werk
ist,  die  formale  Strenge  und  gelöst-lyrischen  Ausdruck  zu
verbinden weiß.

Sind die Triolen des ersten Themas noch etwas verschwommen
artikuliert,  findet  die  Solistin  im  Wechselspiel  mit  den
Orchesterstreichern  einen  intimen,  leuchtenden  Ton,  der
dramatische Zuspitzung erlaubt, ohne aufgedreht zu wirken. Die
punktierten Achtel und Triolenfigürchen sind bei den Essener
Philharmonikern bestens aufgehoben, die sich unter Rachlins
Leitung in der Transparenz der Piano- und Pianissimo-Stellen
selbst übertroffen haben. Gromes spielt verhalten, ohne sonor-
blühenden  Ton,  aber  mit  luftiger  Diskretion,  und  baut  im
ersten Satz eine entspannte Kadenz ohne Virtuosenhuberei auf.
Dass sich die Dynamik nach 400 Takten zum Fortissimo steigert,
macht das Orchester strahlend deutlich – aber knalliger Lärm
bleibt tabu.

Lust auf mehr von Marie Jaëll

Die Überraschung des Abends war das F-Dur-Cellokonzert von
Marie Jaëll, einer der vergessenen komponierenden Frauen des
19. Jahrhunderts. 1846 im Elsass geboren, wurde sie als Kind
von  dem  legendären  Pianisten  Henri  Herz  unterrichtet,  gab
zusammen mit ihrem Mann Alfred Jaëll ab 1866 Konzerte in ganz
Europa, wurde von Camille Saint-Saëns unterrichtet und vom eng
befreundeten Franz Liszt beeinflusst. Bis zu ihrem Tod 1925
trat sie als Pädagogin hervor, die mit der „Méthode Jaëll“
eine  von  der  Physiologie  der  Hand  ausgehende  Spieltechnik
entwickelte.  Ihr  kompositorisches  Erbe  ist  vielfältig  und
reicht  über  Solowerke  zu  Kammermusik  für  verschiedene



Instrumente bis hin zu zwei Klavierkonzerten und dem in den
achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  entstandenen
Cellokonzert.

Dieses beginnt verschattet mit aufsteigenden Linien in den
Celli und Kontrabässen, bevor das Solo-Cello die melodischen
Motive aufgreift, mit zarter Violinbegleitung weiterentwickelt
und quasi improvisando fortspinnt. Gromes entfaltet das Spiel
mit dem thematischen Material, das durch sinnlich-spannende
Harmonien getragen wird, und führt es durch den Zaubernebel
des Klangs zum Satzfinale. Die hohen Ansprüche an die Solistin
setzen sich im Andantino-Mittelsatz fort, der wie ein Notturno
gedämpft anhebt, bevor lichte Bläserakkorde einen zärtlichen
Abschluss herbeiführen. Im dritten Satz kann Raphaela Gromes
dann Verve und Zugriff demonstrieren.

Das Konzert weckt Lust, mehr von Marie Jaëll kennenzulernen:
Vielleicht  ist  ihr  100.  Todestag  2025  ein  Anlass,  das
Augenmerk auf diese außergewöhnliche Frau zu richten, die als
eine  der  ersten  in  die  Pariser  Société  des  compositeurs
aufgenommen wurde.


